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A M Ö B E N  E R Z I E H E N  A M Ö B E N , 
K A T Z E N  E R Z I E H E N  K A T Z E N  U N D 
M E N S C H E N  E R Z I E H E N  M E N S C H E N . 
DAS IST ZWAR DIE REGEL, ABER DIE 
WIRD LAUT VOLKSMUND ERST DURCH 
IHRE AUSNAHME BESTÄTIGT. WENN 
DIE ERZIEHUNGSBERECHTIGTEN EINER 
ANDEREN GATTUNG ALS DER DES 
NACHWUCHSES ANGEHÖREN, ERGIBT DAS 
STOFF FÜR MYTHEN, WISSENSCHAFT UND 
SPEKULATIONEN: WAS BLEIBT ÜBRIG VOM 
MENSCHEN, WENN IHM KEINE MENSCHLICHE 
KULTUR ANERZOGEN WIRD? GIBT ES 
KONVENTIONEN, DIE A PRIORI  GESICHERT 
SIND, MORALISCHE PFEILER, AUF DENEN 
SICH DER HOMO SAPIENS  VON VORNHEREIN 
BEWEGT? ODER IST ALLES NUR EINE FRAGE 
DER ZUCHT UND DER MENSCH AN SICH 
NICHT EINMAL EINE SAU? 

Es war einmal…
I rgendwann im Jahre Schnee entwuchs der  Affe  dem Af-
fen und wurde zum Menschen (was das  heißen könnte , 
dazu im Laufe des  Aufsatzes  mehr) .  In  dieser  Über-
gangsphase häl t  der  Menschenaffe  das  Ding geschickt 
am Laufen:  das  malaysische orang-utan  bedeutet  Wald-
mensch ,  was darauf  schl ießen läss t ,  dass  die  dort igen 

(menschl ichen)  Stämme ihre  Nachbarn für  direkte  Brü-
der  und Schwestern hiel ten.  Und nach wie vor  wird in 
fachschaft l ichen Kreisen diskut ier t ,  ob denn der  homo 
sapiens ,  a ls  er  Afr ika ver l ieß,  es  auf  dem Weg nach 
Amerika noch mit  europäischen Neandertalern getr ie-
ben hat  oder  nicht .
Davon unbeeindruckt  s teht  fes t :  Den Nachwuchs zu kon-
di t ionieren,  zu hegen und zu pf legen,  is t  Aufgabe der 
Platzhal ter  Erziehungsberechi tgte/r  und in  den meisten 
Fäl len menschl icher  Fr ischl inge handel t  es  s ich dabei 
sogar  um Menschen (…) selbst .  Ab und zu aber  wird 
die  Aufgabe der  Erziehung wei tergeschoben und damit 
f re igegeben für  Revolverblät ter,  Stammtische und sei-
nerzei t ige Ausprägungen. 
Sie  werden Wilde Kinder/Menschen  bzw.  feral  chi ldren 
genannt  und wachsen mit  minimalem oder  gar  keinem 
Kontakt  zu Menschen auf .  Sie  werden entweder  von ih-
ren Erzeugern eingesperr t  und von sozialen Kontakten 
wei tgehend isol ier t  (Kel ler,  Hundezwinger,  Schweine-
stal l )  oder  s ie  wachsen in  der  Wildnis  –  a l le ine oder 
unter  Tieren – auf .  Der  Mensch is t  a lso eine Variable 
zwischen Unbekannten.  Aber  auch bei  Tieren läss t  s ich 
vieles  ausgestal ten:  Angebl iche Erbfeinde  wie  Katzen 
und Mäuse ver t ragen s ich zum Beispiel  blendend – vo-
rausgesetzt ,  man läss t  s ie  ohne übertr iebenes Misstrau-
en miteinander  aufwachsen.  Dass  Hunde Katzen aufzie-
hen is t  in  f re ier  Wildbahn durchaus keine Sel tenhei t .  Es 
gibt  a lso nach wie vor  nichts  von vornherein Normales , 
sondern bloß real i tä tsschaffende und zei t l ich begrenzte 
Konvent ionen,  die  von den jewei l igen Gesel lschaften 
festgesetzt  werden,  um Bequemlichkei t  und Goschn-
Halten zu garant ieren.
Wilde Kinder  werden entweder  von El tern verloren ,  ver-
s toßen,  f l iehen vor  häusl icher  Gewalt  oder  werden von 
Tieren geraubt ,  deren Verhal tensweisen ihnen nach und 

nach quasi  ins  Blut 
übergehen.  Auch wenn 
s ich die  meis ten Wis-
senschafter,  Mediziner 
und Quacksalber  auf 
die  Sprachentwicklung 
konzentr ieren,  gibt  es 
noch einige andere be-
merkenswerte  Aspekte 
im Bezug auf  wilde 
Kinder.  Das geht  so-
wei t ,  dass  Käl te-  und 
Hitzeempfinden rück- 
bzw.  gar  nicht  entwi-
ckel t  werden,  Zweibei-
ner  zu behaarten Vierbeinern werden,  Sehschärfe  in  der 
Dunkelhei t  und Gehör  generel l  opt imier t  und die  Laute 
der  Adoptivel tern imit ier t  werden.  Bei  wilden Kindern, 
die  zurück in  menschl iche Umgebung gebracht  werden, 
herrscht  meis t  so etwas wie sexuel le  Gleichgül t igkei t 
–  selbst  die  Gei lhei t  des  Menschen muss kondi t ionier t 
werden (St ichwort :  youporn-Generat ion) . 
Psychosozialer  Kleinwuchs is t  e in  wei teres  Ergebnis  des 
Aufwachsens in  Isolat ion:  der  Mensch kann dort  nicht 
gedeihen  –  selbst  bei  ausreichender  Ernährung wächst 
und entwickel t  s ich der  Körper  nicht  wie bei  uns ver-
hätschel ten Menschlein.  Das hat  die  Ursache dar in ,  dass 
die  Produkt ion von nöt igen Hormonen durch den hohen 
Stresslevel  unterdrückt  wird. 
Der  Ernährungsplan wird ebenso von den Pflegeel tern 
übernommen und Mangelernährung wirkt  s ich noch zu-
sätzl ich auf  das  eventuel le  Aufblühen aus:  Wilde Kinder 
essen zwar genug,  um zu überleben,  meis t  aber  is t  ihre 
Diät  sehr  e insei t ig:  Kinder,  die  von Wölfen aufgezo-
gen werden,  essen zum Beispiel  nur  rohes Fleisch.  Sie 

nach dieser  Phase auch kul inar isch zu resozial is ieren 
und an gekochtes  Fleisch und Gemüse zu gewöhnen,  is t 
e ine langwier ige und herausfordernde Aufgabe.  Oft  s ind 
wilde Kinder  nämlich auch nach dem Wiedereintr i t t  in 
die  menschl iche Gesel lschaft  noch r icht ig  scharf  auf 
f r isches Blut ,  Kamala (s iehe Kästchen)  e twa packte  die 
Gelegenhei t  of t  am Schopf ,  wenn ein Huhn in  Reich-
weite  nach Würmern pickte  –  f ing,  tötete  und aß das 
Ding.  Rohes Fleisch is t  bei  Wolfskindern also durchaus 
normal ,  während Kinder,  die  s ich über  längere Zei t  a l -
le ine durchschlagen,  meis t  auf  größere Fleischgerichte 
verzichten und s ich hauptsächl ich von Beeren,  Gräsern, 
Rinden,  Würmern,  Fröschen und anderen Kleint ieren er-
nähren.  John Ssebunya zum Beispiel ,  der  mehr  a ls  zehn 
Jahre mit  Affen im Dschungel  gelebt  hat te ,  t rank an-
gebl ich in  seiner  gesamten wilden  Zeit  keinen Tropfen 
(Regen-)Wasser,  sondern bekam die  lebensnotwenige 
Flüssigkei t  –  wie seine Affenkol legen – aus Früchten. 
Zudem wurden Berichten zufolge mehr als  e inen halben 
Meter  lange Würmer in  seinen Exkrementen gefunden. 
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Nichts  is t  besser 
als  gar nichts
Mangelnde Ernährung wirkt  s ich zusätzl ich auf  Hor-
mone aus,  die  für  den Haarwuchs verantwort l ich s ind 
und macht  manche – wenn auch nicht  a l le  wilden Kin-
der,  wie Linné es  fä lschl icherweise  festgesetzt  hat  –  zu 
ganzkörperbehaarten Wesen.  Hypertr ichosis  nennt  s ich 
dieses  Phänomen,  das  auch bei  an Anorexia nervosa  Er-
krankten auftr i t t . 
Kinder,  die  von Tieren aufgezogen werden,  s ind s ich 
wei ters  der  Bedürfnisse  anderer  nicht  bewusst ,  s ie  iden-
t i f iz ieren s ich nicht  a ls  menschl iche Individuen,  son-
dern sehen ihnen begegnende Menschen eher  a ls  Gefahr 
an.  Konzepte  von Moral ,  Besi tz  und Eigentum sind ih-
nen genauso fremd wie Empathie .  Die oben angeführten 
Eigenschaften s ind natür l ich Klischees von Bilderbuch-
Wilden und t reffen in  nur  äußerst  sel tenen Fäl len in  ih-
rer  Gesamthei t  zu bzw.  s ind – wie es  bei  individuel len 
Geschöpfen eben der  Fal l  is t  –  von Persönl ichkei t  zu 
Persönl ichkei t  in  verschiedenen Kombinat ionen ausge-
prägt .
Verständl icherweise  s ind nicht  a l le  Tierar ten gleich 
gut  geeignet ,  um sich eines  Säugl ings anzunehmen:  Am 
menschenkinderfreundl ichsten s ind Wölfe ,  besonders  in 

Indien werden auf  diese Weise wilde Kinder  gemacht . 
Der  Grund dafür  mag sein,  dass  die  am Feld arbei tenden 
Frauen ihre  Kinder  zur  Sei te  legen,  um ihrer  Tät igkei t 
nachgehen zu können.  Speziel l  Wolfsdamen mit  ausge-
prägtem Mutter inst inkt  nähern s ich daraufhin mensch-
l ichen Säugl ingen,  um sie  auf  ihre  Weise – mit  bestem 
Wissen und Gewissen – großzuziehen.  Hercules  Grey 
Ross,  der  um 1860 als  Assis tant  Commissioner  in  Sul-
tanpur  tä t ig  war,  meinte ,  dass  Wolfsmütter,  die  gera-
de einen Wurf  ver loren hat ten,  ihre  noch vorhandenen 
Muttergefühle  auf  hi l f lose Menschenkinder  übertragen 
würden – eine durchaus plausible  Annahme.  Aber  auch 
in  Großstädten Südamerikas  und Osteuropas gibt  es 
nach wie vor  Kinder,  die  mit  Hunden leben und s ich von 
Abfäl len ernähren (s iehe Simpsons ,  16.  Staffel ,  Folge 
11 – On a Clear Day I  Can‘t  See My Sis ter  [dt . :  Die 
böse Hexe des  Westens] :  Bart  wird zum Hundejungen; 
Malcom Mit tendrin ,  6 .  Staffel ,  Folge 19 – Motivat ional 
Seminar [dt . :  Motivator  Hal] :  Reese wird zum Hunde-
jungen – beides  in  Nordamerika!) .
Am schwier igsten und auch entscheidendsten is t  es  je-
doch,  das  Sprachverhal ten aufzupäppeln,  was uns zur 
Hypothese der  kri t ischen Periode  führt :  diese  besagt 
im Wesent l ichen,  dass  die  Fähigkei t  zum Spracherwerb 
auf  die  Jahre vor  der  Pubertät  beschränkt  is t .  Danach 
verschwindet  –  a ls  e ine Folge von neurologischen Ver-
änderungen des  Gehirns  –  das  Vermögen,  das  Sprach-
verhal ten vol ls tändig zu erwerben.  Es können (wie etwa 
im Fal l  Genie von Temple City)  nur  e inzelne Wörter  und 

Victor von Aveyron
Er is t  der  ers te  sorgfäl t ig  dokumentier te 
wilde Mensch:  Im Frühl ing 1797 entdeckten 
Bauern in  e inem Wald im südfranzösischen 
Aveyron einen nackten Jungen,  der  f l ink he-
rumhopste  und scheinbar  nach Eicheln und 
Wurzeln suchte .  Erst  e in  Jahr  später  gelang 
es  Holzfäl lern,  ihn einzufangen,  worauf  s ie 
ihn in  das  Dorf  Lacaune brachten.  Er  bl ieb 
nur  kurz,  denn es  gelang ihm die  Flucht 
und er  verbrachte  e inen wei teren Winter  im 
Wald.  In  den darauf  folgenden eineinhalb 
Jahren wurde er  immer wieder  an Feldrän-
dern gesichtet ,  wo er  mit  Händen Karot ten 
und Kartoffeln freischaufel te .  Im dort igen 
Wald wurden mehrere  Rückzugsstät ten des 
Jungen gefunden,  und als  ihm 1799 drei  Jä-
ger  auf lauer ten und von einem Baum hol ten, 
wurde er  abermals  nach Lacaune gebracht 
–  von wo er  nach einer  Woche wieder  in  den 
Wald ausr iss .  Er  f loh über  e in  Gebirge und 
kam während des  folgenden s t rengen Win-
ters  gelegent l ich zu nahe gelegenen Bauern-
höfen,  deren Besi tzer  ihm zu essen gaben. 
Am 8.  Jänner  1800 erschien der  hungrige 
Junge im Haus des  Färbers  Vidal ,  von wo aus 
er  in  e in  Waisenhaus gebracht  wurde.  Man 
schätzte  ihn auf  zwölf  bis  fünfzehn Jahre,  er 
war  1 ,36 Meter  groß und konnte  nicht  spre-
chen,  nur  unart ikul ier te  Schreie  ausstoßen. 
Kurz darauf  brachte  man den Jungen nach 
Rodez,  wo ihn der  geis t l iche Naturforscher 
Bonnaterre  untersuchte:  Victor  konnte  sein 
eigenes Spiegelbi ld  nicht  erkennen,  war  von 

Wutanfäl len geplagt  und schl ief  von Son-
nenuntergang bis  Sonnenaufgang.  Weiters 
verabscheute  er  Süßigkei ten,  Gewürze und 
gegarte  Speisen,  er  ernährte  s ich vorwie-
gend von Eicheln,  Nüssen und Kastanien.  Er 
interessier te  s ich nicht  für  die  Spiele  ande-
rer  Kinder  und war   nicht  in  der  Lage,  e ine 
geschlecht l iche Trennung von Personen vor-
zunehmen – bei  ihm war auch keiner le i  Se-
xual t r ieb zu erkennen.  Bonnaterre  wunderte 
s ich des  Weiteren über  seine Unempfindl ich-
kei t  gegenüber  Hitze und Käl te :  es  berei te te 
dem Jungen große Freude,  s ich im Schnee zu 
wälzen,  of t  gr i ff  er  auch mit  bloßen Händen 
ins  Feuer,  um einen brennenden Holzschei t 
herauszuholen.  Er  reagier te  wei ters  nicht 
auf  Musik oder  menschl iche Sprache,  selbst 
hinter  seinem Rücken abgegebene Pis tolen-
schüsse erschreckten ihn nicht .  Das Knacken 
einer  Nuss al lerdings konnte  er  über  größere 
Entfernungen wahrnehmen und der  Vokal  O 
bewirkte ,  dass  er  s ich umdrehte .  Dies  war 
auch der  Grund dafür,  dass  er  den Namen 
Victor  erhiel t . 
Jean I tard,  Chef  e iner  Taubstummenanstal t , 
nahm sich ab Januar  1801 um Victor  an, 
kümmerte  s ich in  bedeutender  Weise um 
ihn und hat te  seine Erziehungsarbei t  in  fünf 
Punkte  getei l t :
1 .  Victor  für  die  Gemeinschaft  zu gewinnen
2.  seine Sensibi l i tä t  zu erhöhen
3. seinen gedanklichen Horizont zu erweitern
4. ihm die menschliche Sprache beizubringen
5.  geis t ige Tät igkei ten zu entwickeln,  die 
über  den Bereich seiner  Bedürfnisse  schri t t -

weise  hinausgehen
Itard hat  die  Ergebnisse  seiner  Unterneh-
mungen sehr  aufschlussreich dokumentier t , 
d iese  hier  im Detai l  zu er läutern is t  aus 
Platzgründen unmöglich,  damit  wurden be-
rei ts  zahlreiche Bücher  gefül l t .  Nur  soviel : 
Victors  Gefühlsregungen prägten s ich aus, 
er  f reute  s ich über  Lob,  zeigte  Reue bei  Ta-
del  und war  empört ,  wenn ihm dieser  a ls  un-
berecht igt  erschien.  Als  I tard seinen manch-
mal  widerspenst igen Schüler  e ines  Tages 
kopfüber  aus  e inem Fenster  des  vier ten 
Stockes hängte ,  packte  dieser  anschl ießend 
le ichenblass  seine Schulsachen zusammen 
und brach das  ers te  Mal  in  Tränen aus. 
Im Laufe der  Zei t  und durch das  s tändige 
Üben mit  seinem Lehrer  lernte  er  die  Be-
deutung der  wicht igsten Worte  kennen und 
diese selbständig zu schreiben.  So war  es 
ihm möglich,  seine Wünsche zu äußern und 
zu kommunizieren.  Die Euphorie  I tards  wich 
jedoch nach sechs intensiven Jahren,  a ls  Vic-
tors  Entwicklung s tagnier te .  Daraufhin kam 
Victor  zur  vom Innenminis ter ium beauftrag-
ten Pflegeperson Mme.  Guérin,  war  für  die 
Forschung kein Objekt  von Interesse  mehr 
und s tarb 1838 im Alter  von etwa 40 Jahren 
in  e inem Nebengebäude der  Taubstummen-
anstal t .  Mme.  Guérin verhinderte  mit  ihrer 
jahrelangen und l iebevol len Pflege,  dass 
Victor  in  bedauernswerten Verhäl tnissen da-
hingesiecht  wäre. 
Darüber,  ob sein Verhal ten Ergebnis  von 
Autismus,  Schwachsinn oder  Isolat ion is t , 
gehen die  Meinungen bis  heute  auseinander.



33

einfache grammatikal ische Konstrukt ionen er lernt  wer-
den,  es  sei  denn,  man hat  schon vor  der  Isolat ion die 
Sprachfähigkei t  beherrscht  –  dann is t  es  möglich,  s ie 
wieder  vol ls tändig aufzutauen.  Doch ansonsten waren 
wilde Kinder  nur  in  der  Lage,  s ich mithi l fe  e iner  Mi-
schung aus Zeichensprache und Lauten zu ar t ikul ieren. 
Die Laute  der  Tiergat tung jedoch,  unter  der  s ie  gelebt 
hat ten,  beherrschten s ie  häufig ers taunl ich gut ,  ver-
lernten s ie  unter  den Menschen jedoch zunehmend.
Chris  Schaner-Wolles ,  Sprachwissenschafter in  und 
Professorin für  kl inische Linguis t ik  an der  Universi tä t 
Wien zu den heut igen Erkenntnissen der  Sprachwissen-
schaft  und der  damit  verbundenen Erforschung der  Ge-
hirnakt ivi tä ten:  „Das Zei t fenster  für  den Erstspracher-
werb is t  nur bis  e twa zum sechsten,  s iebten Lebensjahr 
geöf fnet .  Werden in  dieser  Zei t  keine sprachrelevanten 
Vernetzungen im Gehirn (bei  den meis ten Menschen in 
der  l inken Gehirnhäl f te)  gebi ldet ,  so  is t  es  dem Kind 
später  unmöglich,  e ine Sprache zu erlernen.  Speziel l 
der  Erwerb von Grammatik  is t  nicht  mehr möglich.  Le-
digl ich Wörter  und einzelne Satzmuster  können � quasi 
nach dem Dressurprinzip (Belohnung bzw.  Bestrafung) 
� gespeichert  werden.� 

The forbidden 
experiment
Wilde Kinder  hat  es  natür l ich schon immer bzw.  sei t  der 
got tgewoll ten Trennung von Mensch und Tier  gegeben. 
Wir  kennen die  Geschichten von Romulus und Remus, 
Mowgli  oder  Tarzan,  die  die  romantische Erzählform 
wählen und net ten Stoff  für  Disneyfi lme hergeben.  Die 
meisten dieser  Phänomene waren nicht  geplant  und in-
tent iös  –  te i lweise  aber  doch und mitunter  sogar  unter 
wissenschaft l ichen Vorzeichen:  so hat  zum Beispiel  der 
ägypt ische Pharao Psammetichos I  im 7.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zei t  zumindest  laut  dem griechischen Histor i -
ker  Herodot  e iner  Famil ie  zwei  Kinder  weggenommen, 
um sie  bei  e inem stummen Hir ten und dessen Ziegen 
aufwachsen zu lassen.  So woll te  er  dem Ursprung der 
Sprache auf  die  Spur  zu kommen.  Nach zwei  Jahren r ie-
fen die  Kinder  angebl ich „bekos,  bekos!“ ,  was im Phry-
gischen Brot  bedeutet ,  woraufhin Psammetichos I  Phry-
gisch als  Ursprache akzept ier te .
Der  für  seine Zei t  aufgeklär te  Staufer  und Kaiser 
Fr iedr ich II  und der  schot t ische König Jakob IV hat-
ten – unabhängig voneinander  und mit  Jahrhunderten 
Zei tdifferenz – angeordnet ,  mit  e inzeln herausgepickten 
Neugeborenen nicht  zu sprechen und s ie  nur  mit  den le-
bensnotwendigen Mater ia l ien zu versorgen.  Sie  s tarben 
jedoch,  bevor  s ie  nach bekos  ver langen konnten. 
Ab dem 14.  Jahrhundert  nehmen (angebl iche)  Tatsa-
chenschi lderungen über  hessische Wolfs jungen,  rus-
s ische Bärenkinder,  i r ische Schafskinder  und andere 
Mischkul turen zu,  doch die  ernsthaf te  (wenn auch of t 
grausame und rücksichts lose)  Beschäft igung mit  wilden 
Kindern begann ers t  mit  der  Aufklärung im 18.  Jahrhun-
dert  –  zuvor  wurden diese Erscheinungen meist  bloß im 
Sinne von Anekdoten oder  der  Faszinat ion am Bizarren 
verwendet  oder  dienten am königl ichen Hofe als  Un-

terhal tungsobjekte  (was übrigens auch später  in  Freak-
shows  in  abgewandel ter  und aufgemotzter  Form noch bis 
ins  20.  Jahrhundert  geschah und in  seinen Ausprägungen 
bis  heute  s ta t t f indet) .
Der  f ranzösische Phi losoph Et ienne Bonnot  de Con-
di l lac  veröffent l ichte  1746 das  Essai  sur  l ’origine des 
conaissances humaines ,  worin er  die  These aufstel l t , 
der  Mensch komme als  unbeschriebenes Blat t  zur  Welt 
und erhal te  ers t  durch s innl iche Erfahrung sein Profi l 
–  der  Mensch is t  a lso kein Ergebnis  der  Natur,  sondern 
der  Einf lüsse seiner  Umwelt .  Der  Universalgelehrte 
Georges-Louis  Buffon brachte  drei  Jahre später  Histoire 
naturel le  générale  e t  part icul ière  heraus,  worin er  vom 
Urzustand der  Menschhei t  erzähl t  und als  ers te  maß-
gebl iche St imme den Topos des  Edlen Wilden abfeier t . 
1758 schl ießl ich postul ier te  der  schwedische Natur-
wissenschafter  Carl  von Linné in  der  zehnten Auflage 
seines  Systema Naturae  d ie  sechs Unterar ten des  homo 
sapiens :  zu unterscheiden wäre demnach zwischen dem 
homo americanus ,  dem homo europaeus ,  dem homo asi-
at icus ,  dem homo afer ,  dem homo monstrosus  (zu dem 
al les  zwischen Pygmäen und Primaten,  Zyklopen,  Lo-
tophagen und geschwänzten Menschen  gehört)  und dem 
homo ferus .  Letzterer  is t  laut  Linné trapus,  mutus und 
h irsutus ,  a lso vierbeinig,  s tumm und behaart  –  e ine in 
den al lermeisten Fäl len übertr iebene,  aber  damals  gän-
gige Vorstel lung eines  wilden Menschen. 
Johann Chris t ian Daniel  Schreber,  e in  Schüler  Linnés, 
bewertete  den homo ferus  n icht  a ls  Unterar t ,  sondern 
als  Ausartung  des  homo sapiens .  Zudem war der  wil-
de Mensch für  Schreber  kein Mensch im ursprüngl ichen 
Zustand,  sondern ein bedauernswertes  Individuum.
Der Theologe und Phi losoph Johann Friedrich Imma-
nuel  Tafel  veröffent l ichte  1848 seine Fundamentalphi-
losophie  in  genet ischer Entwicklung mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Geschichte  jedes  e inzelnen Problems , 
dessen Fazi t  s ich wie folgt  l ies t :  „Der Mensch wird also 
nur unter  Menschen ein Mensch,  er  muss zum Menschen 
erzogen werden,  ohne diese Erziehung bleibt  er  e in 
Tier.“ 
August  Rauber,  e in  Anatomieprofessor,  war  e in  wei terer 
wicht iger  Impulsgeber  in  Sachen homo ferus .  Für  ihn 
war  der  wilde Mensch schl icht  der  Mensch ohne Kul-
tur  –  im Gegensatz  zum Menschen in  der  Gesel lschaft : 
„Der Einzelne bedarf  nicht  bloß zu seiner  Menschwer-
dung der  Wirkungen des  s taat l ichen Verbandes,  sondern 
die  menschl iche Vernunf t  selbst ,  so  wie  die  Sprache des 
Menschen,  s ind langsam gerei f te  Erzeugnisse  des  Ver-
bandslebens.“  Worunter  die  Wilden  le iden,  sei  keine an-
geborene Geis tesschwäche,  sondern dementia ex  sepa-
rat ione ,  durch Absonderung verursachter  Schwachsinn. 
Wären s ie  berei ts  geis t ig  behindert  geboren,  so hät ten 
s ie  e ine derar t  s t rapaziöse Isol ierung,  wie s ie  wilde 
Kinder  durchmachen,  nicht  überlebt .  Rauber  war  außer-
dem der  Meinung,  dass  der  isol ier te  Mensch durchaus 
die  Urform des Menschen sei .
Wenn Charles  Darwin hingegen von den Wilden spricht , 
so meint  er  keine von Tieren aufgezogenen Kinder,  son-
dern die  primitven  Stämme Afrikas ,  Amerikas  und Asi-
ens,  die  seiner  Theorie  zufolge auf  e iner  niedrigeren 
Entwicklungsstufe  des  Menschen s tehen als  die  Euro-
päer.  Susanne Winter  und andere ehrl iche Kämpfer  der 
Freihei t l ichen Partei  Österreichs s ind dort  i rgendwo 
hängen gebl ieben und werfen noch immer mit  gedank-

Amala und Kamala
von Midnapur
Amala und Kamala gehören zu den so ge-
nannten Wolfskindern:  s ie  wurden 1920 von 
Reverend Singh in  e inem Wolfsbau in  Ben-
galen (Indien)  gefunden und von ihm in ein 
Waisenhaus gebracht ,  das  er  auch le i te te . 
Er  musste  die  Kinder  den Wölfen mit  Ge-
walt  entreißen,  denn s ie  hat ten s ie  schon 
in  ihr  Rudel  aufgenommen und konnten das 
menschl iche Eindringen (von Singh)  nicht 
gutheißen.  Kamala dürf te  zu diesem Zei t -
punkt  e twa acht ,  Amala eineinhalb Jahre al t 
gewesen sein.  Ihre  verf i lz ten Haarbüschel 
wurden sofor t  entfernt ,  ihnen wurde – auf 
Wunsch – rohes Fleisch und Milch servier t . 
An Händen und Knien hat te  s ich berei ts 
dicke Hornhaut  gebi ldet  und s ie  waren am 
ganzen Körper  derar t ig  mit  Wunden übersät , 
a ls  dass  s ie  laut  Berichten an Leprakranke 
er innerten.  Es dauerte  zwei  Monate ,  bis  s ie 
halbwegs aufgepäppel t  waren.  Amala und 
Kamala waren wahrscheinl ich keine Schwe-
stern,  sondern wurden von den Wölfen zu 
unterschiedl ichen Zei tpunkten adopt ier t . 
In  menschl icher  Obhut  zeigten die  beiden 
Mädchen die  für  Wolfskinder  typischen Ver-
hal tensweisen:  Sie  l ießen s ich nicht  anzie-
hen,  kratzten und bissen Menschen,  die  s ich 

ihnen näherten,  lehnten gekochte  Nahrung 
ab und gingen auf  a l len Vieren.  Auch waren 
Geruchs-  und Gehörssinn extraordinär  s tark 
ausgeprägt ,  wodurch s ie  Fleisch aus einer 
Entfernung von über  60 Metern r iechen und 
für  z ivi l is ier te  Menschen nicht  wahrnehm-
bare Geräusche hören konnten.  Die Farbe 
ihres  Zahnfleisches war  blutrot  wie das  von 
Tieren,  s ie  waren nicht  fähig oder  nicht  wil-
l ig ,  aufrecht  zu gehen,  s ie  verfügten über 
e in  hervorragendes Sehvermögen in  der 
Dunkelhei t ,  waren zwar s tumm, heul ten aber 
jede Nacht  dreimal  zu f ixen Zei ten (22 Uhr, 
1  Uhr,  3  Uhr) ,  waren käl te-  und hi tzeunemp-
findl ich und aßen und t ranken wie Hunde 
von einem Tel ler  am Boden.  Stubenreinhei t 
musste  ihnen beigebracht  werden,  im Schlaf 
kuschel ten s ie  s ich wie Welpen aneinander. 
In  e inzelnen oben genannten Punkten mach-
ten s ie  Fortschri t te .  Amala,  das  jüngere 
Mädchen,  war  empfängl icher  für  das  Erler-
nen menschl icher  Verhal tensweisen. 
1921 s te l l te  man fest ,  dass  die  beiden an 
Fadenwürmern l i t ten.  Kamala überlebte  die 
schwere Krankhei t ,  doch Amala s tarb be-
rei ts  e in  Jahr  nach ihrer  Entdeckung durch 
Singh.  Doch daraufhin zeigte  Kamala keine 
Anzeichen von Trauer  sondern wurde zu-
gängl icher.  Bis  1925 lernte  s ie  sogar  e inige 
Wörter  zu sprechen und aufrecht  zu s tehen 
und zu gehen.  1929 s tarb aber  auch s ie ,  und 

zwar an einer  Nierenvergif tung.
Singh versuchte  s te ts ,  die  beiden mit  ande-
ren Kindern zu umgeben,  doch Amala und 
Kamala waren sehr  schüchtern und vermie-
den jegl iche Annäherungsversuche.  Am l ieb-
s ten hockten s ie  in  ihrem eigenen Zimmer in 
e iner  dunklen Ecke. 
Singh hat te  s ich jahrelang bemüht ,  die  bei-
den Wolfsmädchen vom Trubel  der  Presse 
fernzuhal ten,  und so gelangte  die  Geschich-
te  auch ers t  1926  an die  Öffent l ichkei t . 
Zudem hat te  er  zahlreiche (of t  undat ier te) 
Notizen zu den Verhal tensweisen und Fort-
schri t ten der  beiden Wolfsmädchen gemacht 
und nannte  diese Aufzeichnungen später 
Tagebuch ,  wobei  immer wieder  über  deren 
Glaubwürdigkei t  und den wissenschaft-
l ichen Wert  gestr i t ten wurde.  1942 erschien 
schl ießl ich eine kommentier te  Version von 
Singhs Tagebuch – der  Autor  er lag jedoch 
schon 1941 einem Herzinfarkt  und er lebte 
diese Publ ikat ion nicht  mehr.  Infolgedessen 
kam es  wieder  zu zehntausend Beweisen, 
dass  das  a l les  nicht  s t immt und zehntausend 
Beweisen,  dass  a l les  so war,  wie Singh es 
gesagt  hat ,  dazu al ler le i  dubiose Unters te l -
lungen und Richt igstel lungen.  Wo bleibt  Der 
Spiegel ,  wo bleibt  das  ZDF?! (Diesen Witz 
vers teht  man ers t  mit  der  nächsten Ausgabe 
von Rokko’s  Adventures! )
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l ichen Exkrementen aus ihren eigenen Köp-
fen um sich.  Wir  er innern uns auch:  In  is-
lamischen Ländern werden von den Männern 
keine Frauen,  sondern Tiere  gef ickt ,  worauf-
hin Susanne Winter  die  großart ige Idee hat te , 
man sol l te ,  um vor  Vergewalt igungen prophy-
lakt isch zu schützen,  Schafherden im Grazer 
Stadtpark rasenmähen lassen.  Frau Winter, 
Sie  s ind ein Genie!  Und viel le icht  wird dann 
endl ich das  ers te  Schafskind mit  Migrat ions-
hintergrund geboren!
Der Sozialpsychologe Lucien Malson schrieb 
im 1964 erschienenen Die wilden Kinder : 
„Die Wahrhei t ,  d ie  le tz t l ich durch al l  dies 
verkündet  wird,  lautet ,  dass  der  Mensch als 
Mensch vor seiner  Erziehung nichts  wei ter  is t 
als  e ine Eventual i tät ,  und sogar noch weni-
ger:  nur eine Hoffnung.“

    Affe stampft 
Kafka
Der Psychologe Winthrop Niles  Kel log wagte 
1931 ein Experiment:  er  schätzte  den Unter-
schied zwischen Menschen und Affen als  sehr 
ger ing ein und führte  ihn großtei ls  auf  die 
Erziehung zurück.  Er  s te l l te  s ich die  Frage, 
wie s ich wohl  e in  Affenkind verhal ten würde, 
das  wie ein Mensch – samt Angekleidet-  und 
Gewaschen-Werden,  e igenem Kinderbet tchen 
und Schmusen – erzogen würde.  So zog am 26. 
Juni  desselben Jahres  das  s iebeneinhalb Mo-
nate  a l t  Schimpansenweibchen namens Gua 
zur  Famil ie  Kel logg,  in  der  der  damals  gera-
de zehn Monate  a l te  Sohn Donald aufwuchs. 
Gua und Donald sol l ten nun wie Geschwister 
ohne merkl iche Unterschiede aufgezogen 
werden – beide wurden auf  den Topf  gesetzt 
und mit  fes tem Schuhwerk zum Zweibeiner 
erhöht .  Es s te l l te  s ich heraus,  dass  Gua in 
vieler le i  Hinsicht  schnel lere  Fortschri t te  a ls 
ihr  Halbbruder  machte:  Papa Kel log machte 
viele  Versuche mit  seinen beiden Zögl ingen 
und merkte ,  dass  Gua gel tende Funkt ionen 
besser  begreifen konnte  a ls  Donald,  während 
dieser  großtei ls  Gua bloß nachahmte – das 
heißt ,  n icht  das  Tier  wurde zum Menschen, 
sondern der  Mensch zum Tier.  Donald lernte 
mit  14 Monaten von Gua Bel l - ,  Grunz-  und 
Schrei laute ,  die  menschl iche Sprachentwick-
lung setzte  a l lmähl ich aus:  mit  neunzehn Mo-
naten konnte  Donald nur  noch sechs Wörter 
aussprechen – normalerweise  haben Kinder 
in  diesem Alter  e inen akt iven Wortschatz  von 
50 Wörtern.  Nach neun Monaten wurde das 
Experiment  schl ießl ich und aus plausiblen 
Gründen abgebrochen,  Donald konnte  die 
Menschensprache natür l ich noch er lernen 
und wurde Jahre später  zum Doktor  der  Me-
dizin an der  Harvard Medical  School .  Über 

das  wei tere  Leben von Gua konnte  ich keine 
Informationen einholen.
Ein wei terer  interessanter  Akt  zur  Sprengung 
t radier ter  Abgrenzungen gelang der  Psycholo-
gin Francine Penny  Pat terson,  die  1972 vom 
Tierpark San Francisco das  damals  e injährige 
Gori l lamädchen Koko bekam und diesem so-
gleich eine eigens für  s ie  erfundene Zeichen-
sprache beibrachte .  Nach 30 Jahren verfügte 
Koko über  e twa 1000 Handzeichen und ver-
s tand 2000 Wörter,  konnte  viele  ihrer  Wün-
sche äußern,  Witze machen,  schimpfen und 
sogar  bewusst  lügen.  Sie  sprach hauptsächl ich 
über  Essen und ihre  Gefühle ,  hier  e in  Aus-
zug aus einem Dialog zwischen Pat terson und 
Koko,  der  in  Zeichensprache gehal ten und an-
schl ießend von Dr.  Pat terson übersetzt  wurde. 
Koko und ihr  Frauchen betrachten ein Gori l -
laskelet t :

Pat terson:  Lebt  der  Gori l la  oder is t  er  tot?
Koko:  Tot ,  wiedersehen.
Patterson:  Wie fühl t  s ich ein Gori l la ,  wenn er 
 s t irbt:  glückl ich,  traurig,  ängst l ich?
Koko:  Schlafen.
Patterson:  Wohin gehen Gori l las ,  wenn s ie    
 s terben?
Koko:  Gemütl iches  Loch,  wiedersehen.

Das is t  in  der  Tat  e in  Meilenstein und ermög-
l icht  in  e inzelnen Fäl len halbwegs real is-
t ische Gedanken an eine gemeinsame Sprache 
von Mensch und Tier,  die  ungeahnte  Eindrü-
cke l iefern könnte .  Allerdings is t  natür l ich 
auch dieser  Dialog nur  schwer zu überprüfen 
– bekanntermaßen bekam einzig der  Pferde-
f lüsterer  den Gült igkei tss tempel  von der  Wis-
senschaftsfabrik Hollywood.  Hip,  hip,  hurra!

Die Wahrhei t 
zumutbar?
Wie wir  sehen,  is t  es  sehr  schwier ig ,  den 
Wahrhei tsgehal t  e iner  jeden Schi lderung ord-
nungsgemäß zu überprüfen.  Erstens,  wei l  die 
ForscherInnen von ihren Projekten  absolut 
voreingenommen sind und die  Forschungser-
gebnisse  immer von Eindruck und Ausgestal-
tung eines  oder  nur  weniger  Betei l igter  for-
mulier t  werden.  Zweitens s ind die  Fälle  schon 
meist  zu al t ,  um sie  nachzuprüfen.  Dri t tens 
s ind die  Quel len nur  sekundärer  oder  ter t iärer 
Natur  –  Informationen aus ers ter  Hand s ind 
nur  schwer zu erhal ten und selbst  diese s ind 
immer s tark eingefärbt  mit  den Absichten und 
Hintergründen der  jewei l igen Person.  Und 
selbst  Interviews mit  wilden Menschen zu 
führen is t  ungefähr  so einfach wie eine Foto-
Lovestory mit  Thomas Pynchon anzufer t igen. 
Zudem bewegt  s ich dieses  ganze Gebiet  auf 
nur  sehr  wackel igen Beinen,  es  gibt  verschie-
dene Annahmen und verschiedene Thesen, 

von denen nur  wenige bewiesen und viele  umstr i t ten s ind.  Aller-
dings gibt  es  doch einige Berichte  und Ergebnisse ,  die  mindestens 
genauso plausibel  kl ingen wie Frankensteins  Relat ivi tä ts theorie 
und über  spinnerte  Spekulat ionen hinausgehen.
Doch auch denke ich,  dass  viele  wilden Kinder  der  bloßen Ein-
fachhei t  halber  a ls  solche bezeichnet  wurden,  obschon s ie  mitun-
ter  Autis ten oder  geis t ig  Verwirr te  waren.  Es mag dies  der  Grund 
für  das  Verstoßen oder  Einsperren des  Kindes sein und nicht  un-
bedingt  dessen Folge.  Außerdem nehme ich einfach mal  an,  dass 
die  meis ten wilden Menschen keine Berühmthei t  er langt  haben, 
sondern vor  ihrem Durchbruch berei ts  in  der  Wildnis  verendet 
s ind. 

Fortsetzung in 
„ROKKO’S ADVENTURES“ #4,  dranbleiben!

Traian
aus Transsylvanien

Anfang 2002 tauchte  die  Nach-
r icht  über  den rumänischen 
Jungen Traian auf:  Der  Sieben-
jährige war  drei  Jahre spurlos 
verschwunden,  in  denen er  –  wie 
s ich später  herausstel l te  –  wie 
ein Tier  gelebt  hat te .  Nachdem 
er  wieder  aufgetaucht  war,  muss-
te  seine Mutter  ihn wegen seines 
desaströsen Zustandes (Rachi t is , 
Hautentzündungen,  Kreis lauf-
beschwerden,  Erfr ierungser-
scheinungen)  ins  Krankenhaus 
br ingen.  Man fand ihn neben 
einem Hundekadaver,  von dem er 
scheinbar  gegessen hat te ,  Traian 
hat te  die  Größe eines  Drei jäh-
r igen und war  vol lkommen nackt . 
Es wird davon ausgegangen,  dass 
er  mit  s t reunenden Hunden in  den 
dort igen Sumpfgebieten gelebt 
hat te .  Laut  Berichten waren sein 
Gebärden und seine Reakt ionen 
animalisch und gereizt ,  über  sei-
ne wei tere  Entwicklung konnte 
ich le ider  keine Informationen 

einholen.Rocco 
aus den 
Abruzzen
Nein,  ich meine nicht 
den Pornosuperstar  und 
I tal ian Stal l ion  Rocco 
Siffredi ,  der  1964 in  den 
Abruzzen geboren wur-
de.  Bevor  der  an Isolat i -
on le idet ,  geht  die  Sonne 
kaput t ,  der  is t  glück-
l ich wie ein dreckiges 
Schwein nur  glückl ich 
sein kann,  Zi ta t :  „Ich 
dachte ,  s tändig f icken 
und erst  noch bezahl t 
werden dafür,  das is t  das 
Paradies!“
Der Rocco,  den ich mei-
ne,  wurde 1971 im Alter 
von vier  Jahren in  den 
Abruzzen gefunden und 
zunächst  e inem Studen-
tenehepaar  anvertraut . 
Auf  Zuneigungen rea-
gier te  er  jedoch nur  mit 
Bissen und t ierähnl ichem 
Geheule ,  auch nach zwei 
Jahren el ter l icher  Für-
sorge zeigten s ich kei-
ne Veränderungen in 
Roccos Verhal ten.  Die 
Leihmutter  er l i t t  e inen 
N e r v e n z u s a m m e n b r u c h , 
woraufhin Rocco in  e ine 
Nervenhei lanstal t  nach 
Mailand gebracht  und 
untersucht  wurde.  Über 
sein wei teres  Schicksal 
is t  mir  le ider  nichts  be-
kannt .
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